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5. Kapitel.

Indien und Oftafien.

Die Länder des äufserften Orients mit ihrer hochentwickelten Kultur werden
wir nicht aus dem Kreis unferer Betrachtung ausfcheiden können, wenn fie auch
nur flüchtig zu berühren fein werden. In ungeahnter Weife dehnen fich heute die
Grenzen der Welt, und was früher üppigfte Phantafie war, wird heute Wirklichkeit.
Wenn der gelehrte Kanzler Heinrich VII]. von England, wenn Thomas ]l/[orus
heute noch einmal fein berühmtes Buch: »De apz‘z'mo flaz'u rez' puélz'aze degue nova
z'nfula Utopia« zu fchreiben hätte, er dürfte fein utopifches Reich nicht mehr auf
diefem Planeten fuchen. Was noch vor hundert Jahren eine fait legendenhafte Unter-
nehmung war, der Zug Napaleon's nach Aegypten, if’t heute eine Vergnügungsfahrt
geworden. An die Umfpannung des gewaltigen afiatifchen Weltteiles in [einer
größten Breite mit einem Schienengleife hätte man vor fünfzig Jahren höchf’tens im
%ules Verne’schen Sinne gedacht. Mit der Behauptung, über Land in vierzehn Tagen
den füllen Ocean erreichen zu können, hätte man noch vor zwanzig Jahren auf laute
Zweifel gefiofsen. Was damals unmöglich und feltfam erfchien, wird heute mit ge-
laffener Ruhe als Wirklichkeit erörtert; was noch vor wenigen Jahrzehnten als phan-
taf’tifcher Roman galt, wird heute mit dem Gleichmut des Befitzes betrachtet. »Der

Horizont unferer fogenannten Weltgefchichte (auf weftlichem Kulturbe'reich) i[t durch-
brochen, die ihn bisher umfchränkenden Grenzpfof’ren bröckeln zufamrnen; frei fchweift
der Blick über die Weiten der Erde dahin, aus deren früher wenig nur beachteten
(oft fait unbekannt verbliebenen) Fernen Frageftellungen fremdartiger Ausfchau von
allen Richtungen her gleichzeitig heranzutreten beginnen und mit der ganzen Wucht
ihrer für praktifch gewichtigfte Intereffen des fozialen (und nationalen) Lebens be-
deutungsvollen Tragweite demgemäfse Berückfichtigung erheifchen.« (A. Baftz'an‘.)
Die Welt if’t allenthalben erfchloffen, und der Fülle Ocean befpült Küf’cengebiete,
hinter welchen Länder mit einer Kultur liegen, welche Anfpruch auf Beachtung er—
heben darf. 50 tritt Ofiafien in den Kreis unferer Betrachtung ein. Wenn wir aber
die Kulturen der Stromländer des Indus und des Yantfekiang, fowie diejenigen des
japanifchen Infelreiches zusammenfaffen, fo iPt diefe Zufammenfaffung allerdings eine
mehr räumliche, als eine in der Entwickelung begründete; denn anders ilt diefe in
Indien, anders if’c fie in China und Japan. Bekannter ift die Welt am Indus; viel—

fach noch zu erfchliefsen ilt diejenige des grofsen Öfilichen Mittelreiches.

Noch vor den Zeiten, als mit den Poefien Home/s für das Menfchengefchlecht
die hi(torifche Periode anhebt, welche wir als das Altertum zu bezeichnen gewohnt
find, [chen wir in drei Flufsthälern drei hervorragende Kulturen entfiehenß im Nil—
thal die Aegyptens, im Thale des Euphrat und Tigris die Chaldäas und Affyriens
und im Thale des Yantfekiang die Chinas. Dazu tritt in fpäteren Zeiten die Kultur
des Indus. Aegypten und Chaldäa und Affyrien find heute abgeflorbene Kulturen;
aus Indien ift mit dem Buddhismus auch die Kunft ausgezogen, auf deren Berührung
es im vorliegenden Kapitel ankommt. Aber China, begünfiigt durch feine Lage,
abgegrenzt durch die W'üf’ten, Gebirge und durch die Mauer, welche es umgiebt,
lebt heute noch als das China des Confucz'us auf feiner alten Grundlage. Hier
herrfcht die alte Theokratie; das Volk verehrt und fürchtet die Geifter‚ welche es
im Walten der Natur vermutet und erkennt.
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Nicht viel anders war es in diefer Beziehung mit der Kultur, welche im Thale
des Indus entf’tand. Hier, abgetrennt durch hohe Gebirge, andererfeits aber wieder
zugänglich durch das umfchliefsende Meer, eine Kultur, die heute nur an wenigen
Punkten noch auf der alten Bafis lebt, wenn fie auch, gleich jenen anderen Kulturen,
einft eine hohe Blüte befafs. Die fünf oder fechs Jahrhunderte, welche genügten,
Griechenland und Italien zu dem Kulturzuf’tand zu bringen, welchen wir‚als das
Zeitalter des Perikles, des Alexander und des Auguflus bezeichnen, find in den Kul-
turen des Thales des Nil, des Euphrat und Tigris, des Indus und des Yantfekiang
nicht fo eng abgegrenzt; fie erfirecken fich über weitaus längere Zeiträume, ohne
aber dafs es deshalb auch nur annähernd gelungen wäre, dem menfchlichen Indi-
viduum eine folche Bedeutung zu verfchaffen, wie in Griechenland oder Italien. Das
mag fchon aus dem einen Umftand erhellen, dafs das Kunftwerk nur in Griechen-
land und Italien den Namen des Künftlers gibt, in allen anderen Kulturen aber nur
den Namen des Königs, der es befohlen hat.

Das indifche Kulturleben folgt f’treng der indifchen Gefchichte. Im III. Jahr-
taufend vor Chr. wandert ein indogermanifcher Volksf’camm in das Stromgebiet des
Indus ein; im XIV. Jahrhundert vor Chr. dringen die Inder weiter nach Ofien bis
Bengalen vor. In jahrhundertelangen Kämpfen kämpften fie ihre Heldenzeit durch,
von welcher die grofsen Nationalepen Rämäyana und Mahäbhärata beredte Kunde
auf die Nachwelt überbracht haben. Doch die Eroberung des Landes an den
Ufern des Ganges, fein erfchlaffendes Klima und die flrotzende Ueppigkeit der
Natur fcheinen den kriegerifchen GeiPc des Volkes erfchöpft zu haben; denn bald
fehen wir es unter dem Einfluffe des mächtigen Priefierftandes feine Tage im
friedlichen Erwerbe dahinleben. Das öffentliche Leben verliert mehr und mehr an
Teilnahme; >>die Inder, abgeftofsen vom wirklichen Leben, flüchteten fich ganz in
die Welt der Phantafie«. Die Folgen zeigten fich bald im Zerfall des Reiches
in eine Anzahl kleinerer Reiche mit ausgefprochenen Sonderbeflrebungen. Das
VI. Jahrhundert vor Chr. fah den Buddhismus in Indien einziehen und fich dem
Brahmanismus entgegenltellen. Im XI. Jahrhundert nach Chr. fallen Mohammedaner
unter Mrz/mm;! von Cabul ein und beginnen die Bedrängung der einheimifchen
Religionsübung mit folchem Erfolge, dafs der Buddhismus heute aus Indien ge-
wichen ift. Das konnte freilich um fo leichter gefchehen, als die Kulturen und
die Künfte der Völker als Träger diefer beiden Religionsfyfteme ein gewiffes
Gemeinfarhes hatten, welches einen fchroffen Gegenfatz nicht aufkommen liefs.
Eine lebensfähige Kunft fand eine andere lebensfähige Kunft vor, und unter gegen-
feitiger Einflufsnahme entfiand die indifch-mohammedanifche Kunf’t. Eine Glanzzeit
in der nachchriftlichen Epoche erlebte Indien unter der Herrfchaft des Grofsmoguls
Akbar (15 56—1605), welcher neben einer firengen, doch im orientalifchen Sinne
einfichtsvollen Regierung die indifche Kunft in grofsartiger Weife förderte durch
Errichtung von glänzenden Paläf’cen, Mofcheen und Grabmälern in Delhi und an
anderen Orten. Doch fchon im Anfang des XVIII. Jahrhunderts zerfiel das Reich;
es wird von Perfern und Afghanen bedroht und verheert, bis um die Mitte diefes
Jahrhunderts mit den Eroberungen des Lord Clive die englifche Periode anhebt,
welche fich zum britifch-indifchen Kaiferreich unferer Tage entwickelt hat.

Die indifche Welt iii, wie die orientalifche Welt überhaupt, eine »potamifche
VVelt<<. Kultur und Leben fpielen fich in ihren Stromthälern ab. Der Ganges ver-
läfst bei Hurdvar, dem Wifchnuthore, den Himalaya und tritt in das hindof’canifche
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'l‘iefland ein. »Die prachtvollen Refidenzen der brahmanifchen Fürften, viel befungen
in der heimifchen Poef1e, der Schauplatz der Dramen des. .Kalz'da/a und uralter

epifcher Kämpfe: fie erhoben fich hier alle in dicht gedrängter Reihe von Hurdvar

bis in die Landfchaft von Behar an den Ufern des Ganges und Yamuna, und fo

auserlefen ift die Lage an den Doppelftrömen, dafs auch die mohammedanifchen

Horden, die Feinde brahmanifcher Gefittung, an dem klaff1fchen Boden der letzteren
{eftgebannt blieben und ihre neuen Hauptfiädte Delhi und Agra auf den Trümmern der
alten anlegten. Von Hurdvar beginnend, ftofsen wir zuerft auf Hattinapuras, bereits

im XII. Jahrhundert vor Chr. blühend, das Troja im indifchen Epos, dann Indra—

prafthra und Mathura, firotzend von Marmor und Gold, ihre Tempelfchätze felbf‘c

für die beutefüchtigen Ghaznawiden unermefslich, _ im Nordoften des Ganges das

unbefiegbare Ayodhya, deffen Ruinen meilenweit den Boden bedecken, deffen

Herrlichkeit bereits der Rämäyana preilt. Palaf’c reiht fich an Palaf’c, Tempel an

Tempel. Niemand war hier ohne Ohrgehänge, ohne Halskette, \Nohlgerüche und
kofibare Kleider. Weiter öftlich tritt uns das glänzende Benares mit feinen taufend
Pagoden, in weitem Bogen am Ganges gebaut, entgegen.« (Springer,) Es liegt
auf der Hand, dafs diefe potamifche Welt, »dafs die thatfächliche Gewalt von Natur—
elementen, welche die Landfchaft neu fchaffen, . . . auch in der allgemeinen An—
fchauung der Dinge einen hervorragenden Platz einnimmt, der Angelpunkt für das
geiftige Bewufstfein wird, um welchen fich alles dreht«. Von einer reichen Natur
umgeben, mufste der Menfch ihrem Eindruck erliegen, der Sinn der verfchwende—
rifchen Fülle in ihm genährt werden, und es mufste das Geheimnisvolle und Wunder-
fame feiner erregten Phantafie eine notwendige Folge des tropifchen Klimas fein.
Ein phantaftifches und märchenhaft geheimnisvolles Sagengewebe umfchlingt das
Volk, durchfetzt feine Poefie, nimmt feinen Geilt gefangen und verfetzt es in ein
glückliches, vxeltabgewendetes Traumleben. Daraus erklärt fich auch die Scheu des
menfchlichen Intellektes, mit dem Naturleben in eine Gemeinfamkeit zu aktiver Teil—
nahme an den Lebensvorgängen einzutreten

Daraus erklärt f1ch aber auch ferner der merkwürdige, anderwärts nicht be-
obachtete Umftand, dafs das Phantafieleben mehr auf die Dichtkunft befchränkt
bleibt, während die Bildnerkunft für unfer Gebiet wenig ergiebig ift. »Es fehlt die
Fähigkeit, plaf’rifch ausgebildete Geflalten zu entwickeln; es fehlt das Gefühl für
mafsvolle Kompofition«“). Dazu kommt, dafs die indifche Weltanfchauung den
Menfchen nicht als einzelnes Individuum, fondern nur als Glied einer langen Kette
kennt und dafs der Charakter des Volkes, foweit diefes überhaupt als Kulturvolk
in Betracht kommt, zwifchen Sinnlichkeit und Peffimismus fchwankt. Unter diefen
Umftänden verliert felbft das Kultbild, das Urbild des Denkmales, an Bedeutung.
>>Es ift ganz dem Charakte1 der Weltauffaffung angemeffen, dafs das Kultbild, das
Bild des Religionsftifters, insUnendliche redupliert wird und dadurch feine Individualität
verliert. Der Buddhatypus, der einzige Vorwurf von einigermafsen fiatuarifcher Art,
welchen man taftend entwickelt und auf Grund fremder Formengebung kanonifiert
hatte, wird dekorativ behandelt zum Faffadenfchmuck grofsartiger Tempelbauten,
welche die Kosmogonie illuftrieren, die Welt meditativer Sphären auf Erden dar—
fiellen follen. Der Grofsartigkeit diefer Denkmäler befchaulicher Naturbetrachtung
gegenüber geht die Geflalt des einen grofsen Mannes durch Schematifierung und
Wiederholung ins Unendliche wieder verloren. « (Gflinwedel.) Kann es da Wunder

20) Siehe: GRÜNWEDEL, A. Buddhiftifchc Kunftin Indien. Berlin 1893. S. 162.
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nehmen, wenn die Erwähnung von Bildfäulen und eines Porträtbildes im älteften
indifchen Schaufpiel des I. Jahrhunderts nach Chr., in der Mritfchtfchhakatika, wenn
das Porträtbild in vergoldeter Bronze des Grofslama von Tra-fhi-lhum-bo in Tibet,
des Pal-dän-ye-flze (I 7 37—79), übrigens ein Bild von lebenswahrer Auffaffung, ganz
vereinzelte Erfcheinungen geblieben find? Die Bildhauerkunft mufste von Indien nach
Tibet gehen, um hier aus dem Schematismus der Götterbilder, aus dem Idealporträt
das Naturporträt zu fchaffen. Von denkmalartiger Auffaffung aber keine Spur.

Etwas reichere Ausbeute verfpricht die architektonifche Kunit, foweit ihre
Denkmäler, über deren Alter vielfach unrichtige Annahmen verbreitet find, erhalten
find. Man nimmt an, dafs den Steinbau in grofsem Stil erf’c König Afoka, der eine
erl‘re Glanzperiode hervorrief, gepflegt habe. Wenig ift aus diefer Zeit (etwa 250
vor Chr.) erhalten. Doch mufs der Denkmalgedanke zur Entwickelung gekommen
fein; denn die Gräber der Könige erhalten kugelförrnige Aufbauten und Steingehege,
und von Afoka berichten die heiligen Schriften, dafs er 84000 Stupas im Reiche
errichtet habe. Sie waren urfprünglich Königsgrabmäler und hatten fpäter eine
doppelte Bedeutung: fie wurden einmal da errichtet, wo ein bedeutendes Ereignis
im Leben eines Buddha flattfand, oder fie dienten als Reliquienbewahrer. Der in
ihnen wohnende Denkmalcharakter erhielt eine Bekräftigung durch die fie um—
gebenden Steinzäune mit Thoren, die mit reichen bildnerifchen Darltellungen ge-
fchmückt wurden und durchaus die Bedeutung von Ehrenpforten hatten. Der Stil
ift der in Stein überfetzte urfprüngliche Holzftil. Das berühmtelte Beifpiel diefer
Art ift die Stupa von Santfchi im Fürt‘rentum Bhopal, in deren Gefellfchaft noch
zehn andere Stupas errichtet find. Die gröfste iii; von einem Steingehege mit vier
auf das reichite mit bildnerifchen Darftellungen gefchmückten Thoren aus fein-
körnigem Sandfiein umgeben. Während die Stupa fchon zu Afafm’s Zeit entftanden
ilt, alfo etwa 250 vor Chr., wird das Steingehege mit den Thoren erf’c in ver-
fchiedenen Zeiträumen des I. nachchrifllichen Jahrhunderts errichtet. Ihre befondere
Bedeutung findet die reiche Ausfchmückung diefer There, von welchen das eine
lich in einem Naturabgufs im Völkermufeum zu Berlin befindet, durch die feftlichen
Prozeffionen, die zu den Stupen veranf’taltet wurden.

Als einziges ausgefprochenes Denkmal der indifch—buddhiftifchen Kunf’c ift die
Säule — Stambha — zu nennen. Sie wird mit ihrem glockenförmigen Kapitell un-
mittelbar aus Perfien eingeführt und als Infchriftfäule in der Form des Denkmales
aufgeltellt. Das berühmtefte Denkmal diefer Art ifi: die eiferne Säule von Delhi.
Auch religiöfe Symbole, wie das buddhiftifche Rad, oder Löwen oder Elefanten trägt
die freiitehende Einzelfäule. Trugen die Säulen Löwen, fo hiefsen fie Simhattambhas.
Ob fie Siegesfäulen oder nur Denkfäulen waren, Pteht um fo mehr dahin, als König
Afolea fie in grofser Zahl errichten liefs und fie nach Sc/maafe Tugendfäulen — Ci—
laf’cambha _ nennt, >>weil die Lehren des Buddha, die darin eingegraben find, den
Menfchen zur Läuterung feines VVefens anfpornen follten«. Die Säulen hatten recht
beträchtliche Abmeffungen, etwa 12m Höhe. Ihre Infchriften waren gruppenweife
nach den vier Himmelsrichtungen geordnet; oft haben die mohammedanifchen Fürften
der fpäteren Zeit die Säulen Afoka’s durch Hinzufügung ihres Namens zu den ihrigen
gemacht. Ferguffon berichtet über eine Säule des Fz'ruz Sc/za/z, eines Fürften des
XIV. Jahrhunderts in Delhi, welche diefer in feinem Palaft als Siegeszeichen über
die befiegten Hindus aufftellen liefs. Säulenrefte diefer Art find noch erhalten in
Allahabad, bei Bahrak und bei Mathiah und Radhia. >>Dafs der Gebrauch derartiger
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Säulen vornehmlich als Ruhmes— und Siegesdenkmale noch längere Zeit fortbeftand, ‘
kann ein ganz ähnliches Denkmal bei Bhitari, öftlich von Benares, zeigen, welches
dem König Séandagupz‘a aus dem III. Jahrhundert unterer Zeitrechnung angehört.
Nach Hinwegräumung des Schuttes kam am unteren Teile des Schaftes die
lnfchrift mit dem Namen diefes Herrfchers zu Tage. Ihr Inhalt ill ausfchliefslich
kriegerifcher Natur.<< (Scham/e.) So verfchiebt fich allmählich die Bef’cirnmung
der Säulen. Auch die Grottenbauten von Ellora, Elephanta u. {. w. haben obelisken«
artige Denkfäulen, welchen der reiche bildnerifche Schmuck Denkmalcharakter zu-
weiß. Im ganzen aber if’t die Ausbeute des buddhiftifchen Indiens an Denkmälern
eine befcheidene und entfpricht in keiner Hinficht der Lebhaftigkeit und der künitle-
rifchen Entwickelung der Dichtkunlt. ——

Nicht viel reicher il’t die Ausbeute auch in den Ländern des ferneren Oltens.
Im Mittelpunkte der oi’tafiatifchen Kultur liebt die chinefifche. Japan, Korea,
Tibet, Kambodja, Anam, Siam, Birma und alle Mongolen bis an die untere VVolga
fallen in den Ausftrahlungskreis der chinefifchen Kultur, und »zugleich Ptrahlten
im Lauf der uralten Gefchichte, die über ganz Afien hinging, Beziehungen aus dem
ferniten Süden und Weiten, aus Indien, Perfien, Griechenland und dem Reich der
Römer« in den chinefifchen Kulturkreis zurück. Es wirkt die alte Kultur der
Chinefen und ihre Kunft >>als etwas ganz Grofses, zeitlich und räumlich Gewaltiges
in der Menfchheit«. (Max But/mer.) Für unfer engeres Gebiet aber ergibt (ich
aus einer folchen Kultur doch verhältnismäfsig wenig, obgleich die Chinefen eine
ununterbrochene Gefchichtsfchreibung von vier ]ahrtaufenden haben und obgleich
ihre künftlerifchen Hervorbringungen nicht wie bei den alten Völkern des Mittel—
meerbeckens aus Ruinen und Gräbern wiedererweckt werden müffen, fondern zum
grofsen Teil noch als wirklicher Befitz eines lebenden Volkes gelten können. »Die
Chinefen haben nie aufgehört, ihre eigene Gefchichte zu fchreiben, und uns damit
ein Denkmal ihrer Kulturentwickelung von den früheiten Zeiten hinterlaffen, wie es
fich einheitlicher für einen folchen Zeitraum bei keiner Nation des Weitens wieder—
findet. Nicht nur chinefifche Gefchichte wird uns darin mitgeteilt, fondern vor
allen Dingen auch die der umgebenden Völker Aliens von den Geltaden des Stillen
Ozeans bis an die Grenzen des Saffanidenreichs.« (Friedrich lfirz‘h.) Bei diefer Sorg—
falt in der Verzeichnung der gefchichtlichen Ereigniffe fällt es um fo mehr auf, dafs
die Chinefen kein Nationalepos befitzen, obgleich im Laufe der ]ahrtaufende mehr
als 20 Dynaftien in der Beherrfchung des Landes abgewechfelt und ereignisvolle
Zeitläufe den normalen Gang der Entwickelung unterbrochen haben. Und wie die
Litteratur die Vorläuferin der bildenden Kunfl: ill, fo ift das Epos der Vorläufer des
Denkmales; fo erklären fich die nur befcheidenen Denkmalref’ce. Vielleicht ift diefe
Erfoheinung zurückzuführen auf den mangelnden Individualismus in der chinefifchen
Volksentwickelung und auf die eigenartige gefellfchaftliche Stellung der chinefifchen
Volksklaffen, bei welcher nur Gelehrte, Ackerbauer, Handwerker und Kaufleute
unterfchieden werden, bei welcher bevorzugte Gefellfchaftsklal'fen im abendländifchen
Sinne nicht vorkommen und der Einfluß nur mit einem Amte erworben werden
kann. Es gibt nur eine Ariitokratie der Aemter, keine Ariftokratie herrfchender
Familien im Sinne hiitorifcher Tradition. So konnten fich denn etwaige Denkmal-
beftrebungen im abendländifchen Sinne nicht zunächit an die Perfönlichkeiten der
höchften Kreife knüpfen und mit der fortfchreitenden Individualifierung der Gefell-
fchaft auch in die Volkskreife eindringen. Das war um fo weniger der Fall, als
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wir die charakteriftifche foziale Erfcheinung verzeichnen können, dafs dem Chinefen
fogar ein Aufftandsrecht gegen Tyrannen anerkannt ift. Aus alledem ergibt (ich
hier eine völlige Verfchiebung der individualif’tifchen Beurteilung gegenüber dem
Abendlande, welche noch durch die zahlreichen fremden Einflüffe kompliziert wird,
welche in den erften Jahrhunderten nach Chr. fchon fich bemerkbar machen.

Frzédrz'c/z Hifi/; weiß darauf hin, dafs, wenn heute ein Forfcher die chinefifche
Kultur zu analyfieren hätte, er bei jeder einzelnen Erfcheinung, fei es auf dem
Gebiete der Kunft, des Handwerks und der Induftrie oder der Volksgebräuche zu
unterfcheiden habe »zwifchen autochthonen‚ d. h. urfprünglich chinef1fchen Elementen
und folchen, die durch fremde Einflüffe entfianden find. Die Eröffnung der zentral—
afiatifcheu Wege durch den Kaifer Wu-lz' war das Signal zu einem allgemeinen
Umfchwung.<< Römifche, griechifche und weftafiatifche Einflüffe haben in den
Blütezeiten jener Kulturen bei der Entwickelung der chinefifchen Kunft eine grofse
Rolle gefpielt. Inwieweit das auch bei unferem Gebiete fiatthatte, ift fchwer nach-
zuweifen, da Steindenkmäler mit gröfseren bildlichen Darftellungen äufserft felten
find. Doch laffen Skulpturfragmente, welche in den Grabkammern am Hügel
\Vu-tfch'i-fchan in der Provinz Shan—tung gefunden wurden und zu einer Gruppe von
Skulpturen gehören, welche bereits im XII. Jahrhundert wieder entdeckt wurden —
Hifi/z fetzt die Entftehung der Ueberrefte an den Anfang bis zur Mitte des
II. Jahrhunderts nach Chr. —, auf eine ausgefprochene Thätigkeit nach der Richtung
der Grabfkulpturen fchliefsen. In ausführlicher Weife hat ein franzöf1fcher Sinologe,
der Profeffor' Edozmrd C/zawzmzzs‚ in einem 1893 in Paris erfchienenen Werke »er
fculpz‘ure fur pz'rrre m Claim au lemps des deux dynaflies Hafz« darüber gehandelt.
Die Darfiellungen find Flachreliefs, zu welchen Maler die Entwürfe anfertigten. In
den Biographien bekannter chinefifcher Maler jener Zeit wird berichtet, dafs fie (ich
mit der Herf’tellung von Grabdenkmälern befchäftigten. Die Darftellungen erinnern
vielfach an weftaf1atifche Einflüffe. >>Pferde und Wagen, fowie einzelne andere
phantaftifche Figuren könnten in letzter Linie auf Mutter zurückgehen, die bei dem
bis dahin nur zeitweife unterbrochenen Verkehr mit den baktrifchen Grenzländern
in Geilalt von Kunftwerken irgendwelcher Art aus. Wefiafien nach China gelangten.«
Wenn auch lfz'rl/z diefen Gedanken als Hypothefe ausfpricht, fo hat er doch viel
\Nahrfcheinlichkeit für fich. Das beweift auch die ftarke Einführung römifcher und
griechifcher Erinnerungen nach China. Ueber letztere fchrieb Heinrich Bulle in
einem Auffatze »Chinefifche und griechifche Kunft<<2l). Intereffant aber ift, dafs
Griechenlands und Roms Kultur und Kunlt nicht in ihren Urfprungsländern auf-
gefucht wird, fondern die kleinaliatifchen und nordafrikanifchen Kolonien find die
Ausf’crahlungspunkte gegen China} Die Hauptftädte des Landes Ta—ts’in, wie die
Chinefen das ihnen durch feine politifche Macht imponierende römifche Reich nannten,
find nicht R0m oder Byzanz, fondern Antiochia und Alexandria.

Zweifellos find aus diefer weftlichen Kulturverbindung auch Einflüffe auf das
Denkmalwefen hervorgegangen; darauf laffen fchon die dromosartigen Anordnungen
von Menfchen— und Tierfiguren, wie fie bei vielen Grabmalbauten, insbefondere den
jlfi)zg-Gräbern, dem Grabe des Conflzcz'us u. f. w. vorkommen, fchliefsen. Bei der
verhältnismäfsig befcheidenen Befähigung der chinefifchen Architekten für menu-
mentale Bildungen dürfte der Grabmalbau der Zweig der raumgef’caltenden künftle-
rifchen Thatigkeit fein, welcher für unfer Denkmalgebiet die meifie Bedeutung hat.

21) In: Beilage zur Allg. Zeitg„ 20. Febr. 1897, Nr, 41,
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Wie im ganzen Orient ift auch in China das eigentliche Denkmal das Grabmal,
in reichfter Form durch die Herrfcherfamilien ausgebildet, wie die sz'ng—Gräber bei
Nanking zeigen. Diefe und andere ähnliche Gräber find in ihrer Anlage fo
umfangreich, dafs fie an den monumentalen Reichtum der ägyptifchen Tempel—
anlagen erinnern. Das Grabmal iPc dabei in mancher Beziehung abhängig von der
Form der indifchen Stupa, und es entfpricht diefe Abhängigkeit weftlichen Einflüffen
im weiteren Sinne. Bemerkenswert ift, dafs in den buddhiftifchen Völkergebieten
das Grabmal eine folche Bedeutung erlangt, dafs es vielfach dem Tempelbau voran-
geht und gleich diefem zur Verfammlungsl‘tätte bei Kultiibungen wird. Diefe Be-
deutung teilt es mit den frühchrif’tlichen Katakombenanlagen des Abendlandes. Die
Malmprafät—Pagode und die Pagode des Wäl—ch/zang in Bangkok find zugleich
königliche Grabitätten, die bei ihrer gottesdienftlichen Beftimmung den Charakter
der Denkmalkirchen annehmen.

Nach Friedrich Hifi/z“) darf man es als Regel betrachten, dafs bei den
orientalifchen Völkern bildende Kunl’t und Litteratur felten ineinandergreifen, fo dafs
die letztere wenig zum Verl'tändnis der erfieren beiträgt. Wenn dies nun auch bei
der chinefifchen und japanifchen Litteratur nicht in diefem Mafse zutrifft, fo find
doch gleichwohl diefe Quellen wenig ergiebig, und wir find auf die RePte angewiefen.
Diefe aber find fpärlich. In China war die Skulptur immer im Dienfte der Architektur
oder des Grabmales, alfo nicht oder nur wenig felbftändig. Da nun verfchiedene
Dynaftien beim Antritt der Regierung nichts Eiligeres zu thun hatten, als die
Denkmäler der Vergangenheit, Paläl’te, Türme, Bogen, Portale, Tempel und
Grabbauten zu zerf’tören, fo erklären fich hieraus die geringen Ueberrefte. In
Reliefs von einem Palais in Hiao-t’ang—chan in der Provinz Shan—tung, aus dem
XI. Jahrhundert vor Chr. fiammend, if’r der Verfuch unternommen, die affyrifchen
Königsreliefs nachzuahmen. Die grofsen Buddhaf’tatuen von Hang—tchu und Sin«
tchang von über 12 und 20m Höhe aus dem VIII. Jahrhundert nach Chr. find feltene '
Beifpiele denkmalartiger Auffaffung. Dasfelbe ift der Fall bei den fchon erwähnten
Figurengalerien der .Mz'ng-Gräber (1420) oder der Grabmäler der Th/z'ng-Dynafiie
(1644), beide in der Umgebung von Peking. Sie legen Zeugnis ab von einer
gewiffen Gröfse monumentalen Empfindens. In erhöhtem Mafse zeigt fich dies bei
den aus Indien übernommenen Stupas, den kuppelartigen Grabbauten, zu welchen
wie dort grofse triumphbogenartige Portalbauten führten. Diefe Portalbauten nehmen
in dem zeremoniellen Religionsleben hier eine ähnliche Stellung ein, wie die
Triumphbogen im öffentlichen Leben der Römer. Erinnert fei an den dreiteiligen
Portikus des Tempels des Confucz‘us in Peking“), wie an den fünfteiligen Eingang
zu den th-Gräbern 24).

An weftafiatifche Einflüffe knüpft die Form der Miaohs oder Ehrendenkmäler
für hervorragende Tote an. Auf einem rechteckigen oder quadratifchen erhöhten
Baukörper, zu welchem auf allen vier Seiten Freitreppen hinauffiihren und deffen
Rand von einer Brüf’cung umgeben ift, fteht eine Art Tempel, meift zentral ange-
legt, welcher einen Sarkophag enthält, über dem eine Götterflatue thront. Ein
Denkmal diefer Art erhebt fich am Abhange des Wau—fchön—fchan, wie die ]L[z'ng—
Gräber von reicher Vegetation umgeben.

22) Chinefifche Studien. München u. Leipzig 1890.

23) Siehe: PALEOLOGUE‚ G. M. L’ari cln'1wis. Paris_ x888. S. 87.

24) Siehe ebendaf.‚ S. 128.
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Die abendländifchen Einflüffe fetzen fich felbft auf die füdoftafiatifche Infel-
gruppe des malayifchen Archipels fort. So findet fichauf einem chinefifchen Be—
gräbnisplatze in Batavia der Dromos aus Menfchen- und Tierfiguren; es finden fich
obeliskenartige Bildungen mit oftafiatifcher Abwandelung u. f. w. _

Die zahllofen Kult- und anderen Figuren, wie, um nur einige zu nennen,
die fitzenden Bronzefiguren Buddha’s im Afakufapark zu Tokio, die Buddhafiguren
von Nara, dann die Löwengruppen an der Löwenftrafse in Kioto u. f. W. find
entweder nicht im engeren Sinne als. Denkmalftatuen aufzufaffen oder fiehen doch
fo erheblich hinter dem Grabdenkmal zurück, dafs fie bei diefer überfichtlichen
Betrachtung nur flüchtig in Frage kommen.

Jan—fan. Mit der Erwähnung der vorf’cehenden Gruppen haben wir uns fchon auf das
Gebiet Japans begeben. Wir können dies unbedenklich thun. »Die japanifche Kunf’c
als ein Ganzes ift wie ein anmutiger Thalgrund, den ein Gebirge bewäffert, das
überall in diefen Thalgrund hineinragt, das wir als grofse Maffe erf’c von ihm aus
erblickten. . . . Diefes Gebirge ift die chinef1fche Kunft. . . . Das zufällig uns fchon
bekanntere Japan if’c nur ein Teil der weiten Gebiete, deren Kunft und Kultur von
China ausfirahlt.« (]lfax Bzw/z7zer.) Und doch ilt fie wieder verfchieden; darauf
deutet fchon die ungleiche Aufnahme weltlicher Kultureinflüffe. Der Gedanke eines
gewaltigen Pferdedenkmales aus Dankbarkeit für die Dienfie des Pferdes im Kriege
und für feine volkswirtfchaftliche Bedeutung wäre in China noch nicht möglich.
Auch fchon die hiftorifche Entwickelung mufste ungleiche Kulturverhältniffe erzeugen.
Denn während Japan in mehr als taufend Jahren eine ruhige infulare Entwickelung
durchmachen konnte, die freilich vielfach durch feudale Kämpfe unterbrochen wurde,
die aber niemals einen Wechfel der heute noch regierenden Dynaftie fah, find über
das Riefenreich der Mitte 21 Dynaftien dahingegangen, und jeder Wechfel hat das
Reich bis auf den Grund erfchüttert. Daher mag es kommen, dafs fchon feit dem

. frühen Mittelalter die chinefifche Kultur abwärts ging und in einen allmählichen
Rückfchritt verfiel, den auch die berühmte 1Wz'ng-Dynaftie nur aufhalten, aber nicht
unterdrücken konnte, und der fchliefslich zu dem für China demütigenden Friedens-
fchlufs von Schimonofeki (1897) führte. Im Gegenfatze dazu hat fich die japanifche
Kultur frifch erhalten und konnte in der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts jene
merkwürdige Modernifierung durch freie Aufnahme weftlicher Einflüffe vornehmen.

Damit fei das afiatifche Gebiet des Buddhismus verlaffen. ——

6. K a p i t e l.

Griechifches Altertum.

Thmii-UMSI Die Entwickelung des griechifchen Denkmales hat die Entwickelung des grie-
chifchen Epos zur Vorausfetzung. Die erf’ten Arbeiten einer monumentalen Kunfit
heften fich an das Kultbild, und wo felbft diefes noch nicht befteht, wie im
mykenäifchen Zeitalter, da findet fich auch das Denkmal noch nicht. Der Thron-
kultus, über den uns aus dem früheften Altertum berichtet wird, für welchen Beifpiele
fich in den Volksgräbern von Tiryns, Mykenä u. f. w. finden, in Bezug auf welchen
uns von Xerxes berichtet wird, dafs er auf feinem Zuge gegen Griechenland einen


